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Marie LaBelle schreibt augenzwinkernd über die ganz alltäglichen Begebenheiten, die uns und unser Leben so lebens-, liebens- und manchmal eben auch leidenswert machen.




Vorwort


Wäre unser Leben vorstellbar ohne die Liebe, ohne die unzähligen Beziehungsversuche, die wir unternehmen und auch ohne die Leiden, die diese uns schaffen? Wohl kaum. Grund genug, mal das auszusprechen, was in uns vorgeht, was uns bewegt und teilweise kaum bewältigbar erscheint, da wir es so wenig miteinander teilen.


Dem immerwährenden Wunsch nach Beziehungen und unseren nicht enden wollenden Versuchen, in solche einzusteigen, ist der erste Teil des Buchs gewidmet. Das daraus folgende Liebesleben, insbesondere mit den Kümmernissen, die uns Erotik, Sex und Leidenschaft so manches Mal – und das meist völlig unnötig – bereiten, stehen im Fokus des zweiten Teils. Wie wir im Verlauf unserer Beziehungsversuche häufig eher gegen- als füreinander zu agieren scheinen, wird im dritten Teil thematisiert.


Auch wenn in diesem Buch kein Blatt vor den Mund genommen, so manches Unangenehme beim Namen genannt und ungeschminkt widergegeben wird, so ist dieses Buch als Ode an das Leben im Allgemeinen und das dazugehörige Liebes-Leben im Besonderen zu verstehen. Denn es ist und bleibt die Liebe, die das Leben so l(i)ebenswert macht.




Romantik, Liebe, Internet:


Wo ein Wille, da ein Weg




Beziehungskunde


Mal ehrlich, überwiegend läuft es doch so ab: Wir treffen jemanden, den wir nett finden und denken uns „Beziehung – warum nicht?“, im besten Fall verknallen wir uns spontan in jemandem, der uns begegnet, im schlimmsten Fall lassen wir uns auf denjenigen ein, der grad unseren Weg kreuzt und uns nicht allzu abwegig erscheint.


Der Regelfall ist also, dass wir Männern begegnen, bei denen unser Kopf sagt, „den solltest du lieben, denn der ist eine gute Partie für dich“ oder „in die Beziehung stürz‘ dich mal lieber richtig rein, wer weiß, ob sich jemals was Besseres findet“. Wie auch immer es läuft, oft landen wir unversehens in einer Beziehung, ohne zu wissen, wie man sie zuvor hätte hinterfragen sollen und wie man sie nun noch klären oder vielleicht sogar sinnvollerweise wieder beenden sollte. Wie selten ist es jedoch, dass wir jemanden treffen, mit dem wir nicht nur zusammen sein und eine Beziehung haben wollen, sondern den wir auch noch dazu wirklich lieben können! Wie wir das bemerken würden? Beispielsweise, wenn sich unser Innerstes dem anderen auch wirklich öffnen möchte, wenn etwas tief in uns sich auf ihn einzulassen vermag.


Doch wo, bitteschön, lernen wir das? Aus den verkorksten Beziehungen unserer Eltern? In der Schule gibt es kein Unterrichtsfach, das uns auf den wohl kompliziertesten Teil unseres Lebens vorbereiten würde – auf Beziehungen. Manchmal denke ich, Beziehungskunde wäre das einzig wichtige Fach, das es zu unterrichten gilt, denn es würde Vieles im Leben vereinfachen: Stellt euch vor, Menschen wären in der Lage, stabile Beziehungen einzugehen, die richtigen Partner auszuwählen, sich selbst besser zu kennen. Sie könnten Kinder vernünftig erziehen, würden einander nicht traumatisieren, sich keine Machtkämpfe liefern, keine Kriege führen. Sie würden einander und sich selbst verstehen, würden sich angenommen fühlen und wären erstmals wirklich glücklich. Eine Traumvorstellung für viele von uns, ein Alptraum für andere, wie zum Beispiel für die Pharmaunternehmen, die Rüstungsindustrie, die Drogenszene. Und schon wissen wir, warum es ein Geheimnis bleibt – Beziehungskunde wäre nämlich tatsächlich eine Lösung.




Der Mann, der sich nicht traut


Wir waren beide überrascht von unserer ersten Begegnung, überrascht, weil sie besonders war, weil sie Lust auf mehr machte, weil sie Sehnsüchte weckte, weil wir die Breite und die Tiefe des anderen mehr spürten als um sie wirklich wussten – und weil es unheimlich war. Dann sahen wir uns wieder, nach Monaten. Und wieder war das gleiche unglaubliche Wohlbefinden da, unsere ersten Küsse, die erzählten von den ungelebten Nächten, der Zärtlichkeit, der Leidenschaft, der Sehnsucht und den Ängsten, die wir vor uns hätten, von einem erfüllten Leben, das wir miteinander haben könnten, in welchem wir unsere extremen Pole und gegensätzlichen Begabungen beim anderen wiederfinden und daher einander erfassen könnten, wie kaum ein anderer.


Und dann sahen wir uns schon wieder nicht wieder – ich weiß nicht, ob es wirklich so widrige Randbedingungen sind, die einem Wiedersehen entgegenstehen oder ob du uns nur geschickt auf Distanz hältst. Doch warum? Weil aus uns wirklich etwas werden könnte? Sich eine Liebe anbahnt und nicht nur eine lapidare Durchschnittsbeziehung ohne innere Beteiligung? Weil uns die Größe unserer erwachenden Gefühle Angst macht? Wovor du Angst hast, weiß ich nicht, weißt du vielleicht selber nicht, doch ich komme ins Grübeln.


Was tun mit jemandem, der Angst vor unserer Liebe hat? Meines Erachtens gibt es in der Liebe nur zwei Kategorien von Menschen: die Mutigen und die Ängstlichen.


Natürlich können wir meist nicht dazu, als welcher davon wir aus einer alten Beziehung herausgehen und der Chance auf eine Liebe begegnen. Aber wir können dazu, wer wir sein möchten, wenn die neue Liebe zum Greifen nah vor uns steht. Denn Vergangenheit ist Vergangenheit. Ohne unsere Vergangenheit wären wir zwar jetzt nicht der Mensch, der wir sind und der Partner nicht der, der er ist. Doch können wir uns entscheiden, jetzt der Mutige zu sein. Denn unsere Angst, unser Misstrauen sind meist alte und keine aktuellen Gefühle. In jedem neuen Gefühl schwingt das alte erstmal noch ein wenig mit, bis sich das neue dann durchsetzt. Ob wir die Zeit des Kennenlernens ins Unermessliche ausdehnen oder die Zeit des Wiedersehens ins Unendliche strecken, all das mindert weder die Angst noch mehrt es die Chance auf ein glückliches Durchstarten, im Gegenteil, es dauert umso länger, bis wir das Neue (Positive) spüren können. Das Einzige, was hilft, ist, hineinzuspringen in die Chance, ist, sich einzulassen und das Risiko einzugehen, möglicherweise auch zu scheitern. Wer Liebe will, muss ja sagen zur Gegenwart und zur Zukunft, die Entscheidung treffen für etwas, das wichtiger ist, als die Angst.


Ein Leben mit Liebe ist nicht notwendigerweise ein glückliches, aber ein Leben ohne Liebe ist definitiv ein unglückliches Leben. Daher möchte ich dich an die Hand nehmen und mit dir hineinspringen in diese wunderbare Chance auf ein Leben voller lieben dürfen und geliebt werden. Und du, bist du einer, der sich traut? Springst du mit?




Emotionale Wüste


Er ruft nicht an, er schickt keine WhatsApp. Früher blieb Frau zuhause neben dem Kabeltelefon sitzen, um nur ja keinen Anruf zu verpassen; löffelte kiloweise Eiscreme in sich hinein, um sich beim vergeblichen Warten zu trösten. Heute, im Zeitalter der schnellen Technologien, sind wir per Handy immerzu erreichbar, und den Herren der Schöpfung stehen wesentlich einfachere und zahlreichere Möglichkeiten zur Verfügung, um sich zu melden, als je zuvor. Und was ist? Wir warten dennoch vergeblich. Warum tun wir uns das an? Warum warten wir? Warum haben wir eine solche Sehnsucht nach Kontakt? Was soll „man“ denn hier bedienen oder befriedigen? Das sich kurz bei uns per WhatsApp, Mail oder Telefon melden würde uns zeigen, dass die Beziehung stimmt, dass wir wichtig sind für den anderen, dass wir eine Bedeutung haben, dass er uns – trotz der möglichen Jagd auf andere – nicht vergessen hat.


Und sie haben es doch heutzutage so gut, die Kerle, sie brauchen für jegliche emotionale Äußerung nur noch irgendeinen Smiley, Kussmund oder ein Herzchen als Symbol einblenden, sie müssen sie gar nicht mehr aussprechen, die großen Gefühle, sie können sie mit einem einzigen Symbol erledigen! Ein Kusssmiley oder drei rote Lippen, mein Gott, wie einfach ist es auf diese Weise doch, das Gefühlszeug zu kommunizieren, ohne gleich noch in ein Gespräch darüber verwickelt zu werden (nach dem Motto „Wie meinst du das?“ „Biste sicher?“), einfach schnell ein Emoji rübergewhatsappt und schon ist sie glücklich, kann stundenlang und immer wieder aufs Neue die WhatsApp anschauen und vor sich hinträumen. So schön, so gut. Doch Männer haben nun mal eine andere „Taktung“. Die meisten haben gar kein Bedürfnis nach diesem ständigen Melden. Sie haben ja sozusagen die Beziehung „klar gemacht“ und damit ist aus ihrer Sicht doch alles ausreichend geregelt. Wir Frauen hingegen wollen dies immer wieder hören, wollen mindestens ein nächstes Date fest stehen haben und am besten sonst noch wissen, was zukünftig für uns mit ihm ansteht. Ja, ist das denn zu viel verlangt?


Neuerdings ruft er immer mal wieder an. Doch er weiß nicht, was ich meine, wenn ich nach seinem Tag frage und wie es ihm erging. Dass er mir erzählt, welche Krawatte sein Chef heute trug? Dass der Kollege sein Handicap verbessert hat? Was er zu Mittag gegessen hat?


Ich will mehr, will, dass er mehr erzählt von sich und seinem Leben. Ich möchte wissen, was ihn beschäftigt, wie er sich fühlt, was rund läuft und was nicht in seinem Leben und will, dass er sich für meine Belange interessiert. Ist das so schwer zu verstehen? Während ich mit meinen Freundinnen 7x mal am Tag stundenlang sprechen kann und nichts dabei langweilig ist, schafft er nicht mal 30 Minuten spannenden Dialogs mit mir. Haben wir uns nichts zu sagen?


Mein Gott, sag, die Lösung lautet doch bitte nicht: Ein Mann ist ein Mann und keine Frau, also erwarte nicht von ihm, eine zu sein. Doch, so ist es. Hab nicht den Anspruch an ihn, dass er deine beste Freundin sein soll, sondern hab eine beste Freundin als Freundin (zum Quatschen und ähnlichem) und einen Mann als Mann an deiner Seite. Frauen brauchen schlichtweg Frauen und Männer Männer, um glücklich zu sein – und das andere Geschlecht nur ab und zu mal und nicht rund um die Uhr und für alles und jedes.


Was das bringen soll? Nun, wir könnten Auftanken beim gleichen Geschlecht, uns da das Verständnis, das Gleichgesinntsein holen, das super easy Alltagsmiteinander erleben. Und dann sind wir genährt und ausgeglichen genug für die Andersartigkeit des Paarseins, die Anziehungskraft des Fremdartigen, Unverständlichen des Partners. Wer das Kraftfeld der Geschlechtsgenossen als Oase zum Auftanken hat, wird auch nicht ständig erfolglos versuchen, den Partner zu verändern, ihn sich gleicher und seine Andersartigkeit „platt“ zu machen, nein, wer sich bereits verstanden und genährt fühlt, kann ihn als verheißungsvolles Abenteuer „Mensch“ stehen lassen. Auf diese Weise darf jeder einfach nur „sein“, ganz einfach Frau, ganz einfach Mann.
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